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Sozialmedizin 

und +Sozialpolitik sind dabei als (neue) 
Koordinaten professioneller Dienstlei- 
stungsarbeit identifizierbar. 
(-i Sozialberichterstattung, -i Sozialpla- 
nung, + Sozialwesen). 
Lit.: Bundesministerium für Arbeit und 
Sozialordnung (BMA), Sozialbericht 
1990; Brülle, H. und Altschiller, Cl.: So- 
zialmanagement - Dienstleistungspro- 
duktion in der kommunalen Sozialver- 
waltung, in:  Flößer, G./Otto H. U. 
(Hrsg.): Sozialmanagement oder Manage- 
ment des Sozialen, Bielefeld 1992, S. 49- 
72; Glatzer, W. und Zapf, W. (Hrsg.): Le- 
bensqualität in der Bundesrepublik, 
Frankfurt 1984; Merchel, H. J.: Wohl- 
fahrtsverbände müssen sich ändern, in: 
Neue Praxis 1, 1991 S. I ff.; Oppel, H.: 
Sozialmanagement, in:  Bauer, Lexikon 
des Sozial- und Gesundheitswesens, 
München 1992; Schwarz, P.: Manage- 
ment in Nonprofit-Organisationen, Bern 
1986. 

Maria-Eleonora Karsten, Lüneburg 

Sozialmedizin 
S. verbindet die medizinische und die so- 
zialwissenschaftliche Sichtweise von Ge- 
sundheit, Krankheit und Behinderung 
und wendet sie in Prävention, Sozialthe- 
rapie und Rehabilitation praktisch an. 
Damit grenzt sich die S. in Gegenstand 
und Methode gegen die klinischen und 
biologischen Ansätze ab. Die S. befaßt 
sich über den individuellen Fall hinaus in 
übergreifender sozialökologischer Ab- 
sicht mit den sozialen Bedingungen und 
Folgen von Erkrankung, Invalidität und 
frühem Tod. (+ Gesundheitsförderung). 

Sozialpädagogik/Sozialarbeit: Ausbildung 
und Beruf 
Obgleich Sozialpädagogen und Sozialar- 
beiter heutzutage zum selbstverständli- 
chen öffentlichen Erscheinungsbild gehö- 
ren, haben sich bislang klar unterscheid- 
bare Berufsprofile ebensowenig durchge- 
setzt wie eine präzise und einheitliche Be- 
griffsverwendung. Nach wie vor bedeutet 
die Rede von Sozialpädagogen bzw. So- 
zialarbeitern, je nach Kontext, etwas an- 
deres (was sich unschwer in den amtli- 
chen Statistiken oder am Beispiel des 

Aufbaus der sozialen Dienste in den 
neuen Bundesländern zeigen Iäßt), immer 
noch werden mit ein und demselben Be- 
griff nicht-identische Personengruppen 
bezeichnet: auf der einen Seite, ver- 
gleichsweise pauschal und ausbildungs- 
unabhängig, Beschäftigte im Bereich der 
sozialen bzw. sozialpflegerischen Berufe, 
auf der anderen Seite, etwa im Ausbil- 
dungssystem, relativ eng umrissen - z.T. 
sogar noch ausdrücklich unterscheidend 
zwischen Sozialpädagogen und Sozialar- 
beitern - lediglich an Fachhochschulen 
ausgebildete Personen. Infolgedessen ist 
es notwendig, die Sozialpädagogen/So- 
zialarbeiter genauer zu differenzieren. 

1. Definitionsprobleme. Auch wenn viel- 
fach die beiden Begriffe unsystematisch 
für Personen verwendet werden, die „ir- 
gendwie" im Bereich der Sozialpädago- 
gik/Sozialarbeit (SP/SA) tätig sind, so 
kann man doch als eine Gemeinsamkeit 
dieser Gruppefesthalten, daßes sichdurch- 
weg um ausgebildete Personen handelt. 

(1) Ausbildung an Fachhochschulen: Als 
Sozialarbeiter und Sozialpadägogen wer- 
den überwiegend und vor alle& die an 
Fachhochschulen und Gesamthochschu- 
len (in Kurzstudiengängen) ausgebildeten 
Personen bezeichnet. Das Studium dauert 
hierbei in der Regel sechs Semester, Zu- 
lassungsvoraussetzung ist die Fachhoch- 
schulreife. Während dieses sechsseme- 
strige Studium in den meisten Bundeslän- 
dern mit einem anschließenden Berufs- 
anerkennungsjahr abgeschlossen wird 
(,zweiphasige ~ u s b i l d i n ~ ' ) ,  haben einige 
Bundesländer die fachpraktische Ausbil- 
dung in Form von zwei Praxissemestern 
in das Studium integriert (,einphasige 
Ausbildung'). Alle Fachhochschulstu- 
diengänge in SP/SA schließen jedoch 
bundeseinheitlich mit einem Diplom ab 
(mit dem Zusatz „FH") und erlangen am 
Ende die staatliche Anerkennung. 

(2) Ausbildung an Berufsakademien: In 
einigen Bundesländern (vor allem Baden- 
Württemberg) werden Sozialpädagogen 
und Sozialarbeiter auch an Berufsakade- 
mien ausgebildet. Diese dreijährige Aus- 
bildung in dualer Form (mit einem Wech- 



sel von praktischer und schulischer 
Phase), der von Beginn an ein Ausbil- 
dungsvertrag mit einer Einrichtung der 
Sozialen Arbeit zugrundeliegt, endet 
ebenfalls mit einem Diplom und staatli- 
cher Anerkennung (mit dem Zusatz 
„BAc'). Uneinheitlich geregelt und bis 
heute umstritten ist die Frage der for- 
malen Gleichwertigkeit der Ausbildungen 
an Berufsakademien und Fachhochschu- 
len. 

(3) Ausbildung an Universitäten: An den 
Wissenschaftlichen Hochschulen, vor al- 
lem an den Universitäten, werden eben- 
falls Sozialpädagogen ausgebildet, haupt- 
sächlich im Rahmen von Diplom-Päd- 
agogik-Studiengängen mit der Studien- 
richtung Sozialpädagogik, vereinzelt je- 
doch auch in Form einer grundständi- 
gen Diplom-Sozialpädagogen-Ausbildung 
oder aber in Lehramtsstudiengängen in 
der beruflichen Fachrichtung Sozialpäd- 
agogik (Sek. 11). Die Regelstudienzeit be- 
trägt bei diesen Studiengängen wenig- 
stens acht Fachsemester, wobei im Falle 
des Diplomstudiengangs noch Praktika 
hinzukommen (je nach Standort zwischen 
zwei und acht Monaten). Zugangsvoraus- 
setzung für das Universitätsstudium ist 
die Hochschulreife. Die Studierenden 
schließen i.d.R. als Diplom-Pädagogen, 
teils auch als Diplom-Sozialpädagogen 
ab, können jedoch keine staatliche Aner- 
kennung erlangen. 

(4) Jenseits der hier aufgeführten Ausbil- 
dungen gibt es keine weiteren regulierten 
Ausbildungen für Sozialpädagogen oder 
Sozialarbeiter. Dennoch müssen dem 
Ausbildungssystem für Sozial- und Erzie- 
hungsberufe zumindest noch die Fach- 
schulen für Sozialpädagogik zugerechnet 
werden, die für die Ausbildung von Er- 
ziehern zuständig sind. 

Die gegenwärtigen Ausbildungen für 
SP/SA haben ihren Ursvrung in den Aus- . - 
bildungen zur „Wohlfahrtspflegerin" ei- 
nerseits und zur ..Jugendleiterin" ande- ,, 

rerseits. Bis heute bleiben diese beiden 
Wurzeln nicht nur in dem ungeklärten 
Nebeneinander von SA und S P  etwa in 
den unterschiedlichen Bezeichungen von 

Studiengängen und Berufsabschlüssen 
sichtbar, sondern auch in der nach wie 
vor unbefriedigenden wissenschaftlichen 
Rückbindung dieser beiden Stränge einer 
modernen Sozialen Arbeit in einer ge- 
meinsamen tragfähigen Leitdisziplin: 
Während der sozialpädagogische Zweig 
über die Ausbildung zur Jugendleiterin 
und Kindergärtnerin (heute: Erzieherin) 
eindeutig in pädagogischen Traditionen 
verwurzelt ist, hat die Sozialarbeit über 
die Armenfürsorge und Wohlfahrtspflege 
zugleich Elemente der Volkswirtschaft, 
des Rechtes, der Soziologie und Sozialpo- 
litik, der Verwaltungswissenschaft, aber 
auch der Pädagogik und Psychologie in 
sich gebündelt. So drückt sich diese Kluft 
zwischen diesen relativ unverbundenen 
Traditionen auch in den diversen Versu- 
chen aus, einerseits +„Theorien der So- 
zialpädagogik" und andererseits eine 
+ ,,Sozialarbeitswissenschaft" zu entwik- 
keln. Nicht wenige verbinden mit der im- 
mer stärker sichtbar werdenden Vermi- 
schung dieser beiden Stränge in den ein- 
zelnen Arbeitsfeldern, Handlungsmu- 
Stern, Konzepten und Methoden die 
Hoffnung auf neue, sinnstiftende und 
handlungsleitende Ansätze einer integra- 
tiven +Sozialen Arbeit. 

2. Ausbildungen und ihre Entwicklung. 
( I )  Die Ausbildung für Sozialarbeit ent- 
wickelte sich im Kontext der bürgerlichen 
+Frauenbewegung im Anschluß an die 
Tradition und in Kritik der caritativen 
und kommunalen Armenpflege des 19. 
Jahrhunderts. In den 90er Jahren des letz- 
ten Jahrhunderts wurden zunächst erste 
Lehrgänge und Kurse für Frauen angebo- 
ten, die schließlich ab 1905 zur Gründung 
eigenständiger sozialer Frauenschulen 
führten, wobei vor allem Alice + Salo- 
mon eine zentrale Bedeutung zukommt 
(vgl. Sachße 1986). 

Durch den Zusammenschluß in der - 
ebenfalls von A. Salomon gegründeten - 
„Konferenz Sozialer Frauenschulen 
Deutschlands" wurde 1917 der erste 
Schritt zur Vereinheitlichung und staatli- 
chen Anerkennung dieser Ausbildungen 
in die Wege geleitet. Stabilisiert wurde 



diese Entwicklung durch eine Prüfungs- 
ordnung, die 1920 in Preußen in Kraft 
trat und im wesentlichen den Vorstellun- 
gen der + sozialen Frauenschulen ent- 
sprach: Nach zweijähriger Ausbildung 
und bestandener Prüfung an der Wohl- 
fahrtsschule sowie nach Bewährung in ei- 
nem anschließenden Berufsjahr wurde 
die staatliche Anerkennung als Wohl- 
fahrtspflegerin im Falle der Vollendung 
des 24. Lebensjahres ausgesprochen (vgl. 
Salomon 1927). 

Orientiert an  Preußen führten in den Jah- 
ren danach auch die übrigen Länder Aus- 
bildungserlasse ein; ab  Mitte der 1920er 
Jahre kamen vereinzelt auch Ausbildun- 
gen für männliche Wohlfahrtspfleger auf. 
1931 schließlich wurde die zweijährige 
Ausbildung mit einem sich daran an- 
schließenden berufspraktischen Jahr zur 
reichseinheitlichen Ausbildungsform. 

Nach dieser Phase des Aufbaus und einer 
ersten Konsolidierung der Wohlfahrts- 
schulen in den ersten 25 Jahren ihrer Exi- 
stenz erlitt das Ausbildungswesen für so- 
ziale Berufe ab  1933 einen Rückschlag 
und wurde dadurch in seiner Entwick- 
lung nicht unwesentlich zurückgeworfen: 
Durch die Auflösung einzelner Wohl- 
fahrtsschulen, die Umbenennung in „Na- 
tionalsozialistische Frauenschulen für 
Volkspflege" und die Entlassung von Tei- 
len des Lehrkörpers wurde vor allem die 
gewachsene Identität der Frauenschulen 
zerstört und durch eine „nationalsoziali- 
stische Geisteshaltung" ersetzt. 

Sozialpolitik, Soziologie und Psychologie 
verschwanden ebenso aus den Lehrplä- 
nen wie allgemeinbildende, theoretische 
und historische Anteile. Pflegende Tätig- 
keiten und eine ideologisierte Familien- 
orientierung wurden zu neuen Maßstäben 
einer nationalsozialistischen Volkspflege, 
die Anbindung der Jugendämter an  die 
Gesundheitsämter und die Unterordnung 
der ,,Volkspfleger" unter ärztliche Regie 
verstärkten den Prozeß einer „Entfachli- 
chung" der ehemaligen Wohlfahrtsschu- 
len. Dieser Wandel sollte Auswirkungen 
bis in die 1950er Jahre haben. 

Trotz erkennbarer Vorbehalte seitens der 
Dozenten und der Praxisvertreter gegen 
eine Uberführung der Ausbildung in die 
Universitäten beginnt Anfang der 1950er 
Jahre - auch unter internationalem Ein- 
druck - eine neue Diskussion um die ad- 
äquate ,,Ranghöhe der Ausbildungsstät- 
ten". Infolgedessen wird die Höhere 
Fachschule als Regelausbildung gefordert 
und ein Aufbaustudium an Universitäten 
zur Vorbereitung auf Leitungsaufgaben, 
Unterricht und Forschung letztlich befür- 
wortet (vgl. Magnus 1953). 1958 wird 
demgemäß eine Revision und Vereinheit- 
lichung der Ausbildung beschlossen und 
zwischen 1959 und 1964 - mit Auftakt in 
Nordrhein-Westfalen - in allen Bundes- 
ländern eingeführt (außer Baden-Würt- 
temberg). Das reformierte Konzept sieht 
eine dreijährige Ausbildung an den Schu- 
len selbst sowie ein viertes berufsprakti- 
sches Jahr vor (ebenfalls in Regie der 
Ausbildungsstätten): aus den Wohlfahrts- 
pflegern der Nachkriegsjahre werden gra- 
duierte Sozialarbeiter (mit dem Zusatz 
„grad."), aus den Wohlfahrtsschulen wer- 
den Höhere Fachschulen für Sozialarbeit. 

Mit dieser neuen Grundstruktur waren 
die Weichen für die Zukunft gestellt. 
Durch den Aufstieg der Sozialarbeit in 
den tertiären Bildungsbereich im Zuge 
der Errichtung von Fachhochschulen zu 
Beginn der 1970er Jahre wurde nochmals 
eine deutliche Steigerung der Attraktivi- 
tät erreicht. In deren Folge kam es zu ei- 
nem starken institutionellen Ausbau und 
zu einer fachlichen Annäherung von SP 
und SA etwa in eigenen Fachhochschulen 
für Sozialwesen (FHS) oder in gemeinsa- 
men Fachbereichen. 

(2) Die Ausbildung zur Jugendleiterin 
entwickelte sich aus der Tradition und im 
institutionellen Rahmen der bereits beste- 
henden Ausbildungen für Kindergärtne- 
rinnen. Lange Zeit war die Jugendleite- 
r i n n e n - ~ u s b i l d u n ~  nur als einjähriger 
Weiterbildungskurs im Anschluß an eine 
berufliche Tätigkeit als (ausgebildete) 
Kindergärtnerin möglich. Zunächst 
mußte hierfür ein Jahr, ab  1929 zwei und 
ab 1932 drei Jahre einschlägige Berufstä- 



tigkeit für eine Zulassung nachgewiesen 
werden. Ende der 1940er Jahre wurde die 
Ausbildung selbst zunächst auf einein- 
halb Jahre und Mitte der 1950er Jahre auf 
zwei Jahre verlängert. In dieser Phase ist 
bereits der Weg für eine grundsätzliche 
Neukonzipierung der Ausbildung - jen- 
seits eines reinen Anhängsels an die Kin- 
dergärtnerinnen-Ausbildung - vorge- 
zeichnet worden. 

Unter Einbeziehung anderer Traditionen 
pädagogischer Dienste - etwa der Heim- 
erzieherausbildung und ihrer Vorge- 
schichte - wird ab Mitte der 1960er Jahre 
in den einzelnen Bundesländern die Jun- 
gendleiterinnenausbildung dann aufge- 
wertet zu einer vierjährigen Ausbildung 
an den - wie sie inzwischen hießen - Hö- 
heren Fachschulen für Sozialpädagogik 
mit dem Abschluß „Sozialpädagoge 
(grad.)". Mit der Überführung der Höhe- 
ren Fachschulen in Fachhochschulen im 
Jahre 1971 erreicht die Neuordnung die- 
ser Ausbildung ihren vorläufigen Ab- 
schluß und ihre organisatorische Annähe- 
rung an die Ausbildung von Sozialarbei- 
tern. Im Zuge der Angleichung an das 
Hochschulrahmengesetz wird schließlich 
1979 anstelle der Graduierung die Diplo- 
mierung der Absolventen von Fachhoch- 
schulen eingeführt. 

(3) Die heutige Ausbildung in SP/SA 
wird in Form von Fachhochschulstudien- 
gängen für Sozialwesen in 31 staatlichen 
und 17 kirchlichen Einrichtungen ange- 
boten. Durch die neuen Bundesländer 
werden weitere neun staatliche und zwei 
kirchliche Fachhochschulstandorte hinzu- 
kommen, so daß die Gesamtzahl in den 
1990er Jahren bundesweit auf fast 60 
Fachhochschulen mit einem Studienange- 
bot in SP und/oder SA ansteigt. 

Trotz eines vorübergehenden Rückgangs 
Mitte der 1980er Jahre ist das Interesse 
an dieser Ausbildung mit zumeist über 
8000 Studierenden im ersten Studienjahr 
seit den späten 70er Jahren (mit Spitzen- 
werten von mehr als 9500 Anfang der 
1980er Jahre) unvermindert hoch; ört- 
liche Zulassungsbeschränkungen waren 
und sind daher keine Seltenheit. Bei rund 

30000 Studierenden an den knapp 50 
Standorten der Altbundesländer beende- 
ten in den 1980er Jahren - mit zuletzt fal- 
lender Tendenz (1991: 6200) - zwischen 
6000 und 8000 Absolventen pro Jahr er- 
folgreich ihr Studium (davon rund 70% 
Frauen). 

(4) Die Ausbildung von Diplom-Pädago- 
gen an Universitäten wurde im März 
1969 beschlossen. Mit Hilfe dieses neuen 
Qualifikationsprofils sollte zum einen der 
seit langem bestehende Mangel an hoch- 
qualifizierten Fachkräften für Leitungs- 
und Führungsaufgaben (z. B. in der Lauf- 
bahn des Höheren Dienstes) in pädagogi- 
schen und sozialen Einrichtungen ge- 
schlossen werden; zum anderen sollte 
hierdurch zusätzlich eine attraktive Mög- 
lichkeit eines universitären Studiums im 
Rahmen einer modernisierten Erzie- 
hungswissenschaft geschaffen werden. 

Der Diplomstudiengang wird überwie- 
gend als grundständiger Hauptfachstu- 
diengang angeboten (2.T. aber auch nur 
als Aufbaustudiengang), normalerweise 
verbunden mit der Möglichkeit, im 
Hauptstudium eine Studienrichtung als 
Schwerpunkt zu wählen. Nach der Rah- 
menprüfungsordnung der KMK und der 
WRK von 1989 sind das: Sozialpädago- 
gik, Erwachsenenbildung/Weiterbildung, 
Sonderpädagogik, Pädagogik der Frühen 
Kindheit und Schulpädagogik (nur in 
Aufbauform). 

Anfänglich wurde der Diplomstudien- 
gang vor allem an den Pädagogischen 
Hochschulen eingerichtet und von diesen 
gewissermaßen für die eigene Statusauf- 
Wertung instrumentalisiert. Aufgrund ei- 
ner starken Studienplatznachfrage stu- 
dierten ab Mitte der 1970er Jahre bundes- 
weit bereits 25 000-30 000, wodurch der 
Diplomstudiengang Erziehungswissen- 
schaft rasch zu der am meisten nachge- 
fragten sozialwissenschaftlichen Univer- 
sitätsausbildung geworden ist (vgl. Rau- 
schenbach 1992). Jährlich schließen seit- 
her zwischen 2000 und 2500 erfolgreich 
diesen Studiengang ab (1 99 1 : knapp 
2000; Ca. 60-70% Frauen). Da hiervon 
über die Hälfte die Studienrichtung So- 



zialpädagogik als Schwerpunkt wählt, ist 
Sozialpädagogik zur gewichtigsten Stu- 
dienrichtung geworden (vgl. Bundesar- 
beitsgemeinschaft 1988). 

Ende der 1980er Jahre wurden Diplom- 
Pädagogen an insgesamt 45 Wiss. Hoch- 
schulen ausgebildet; voraussichtlich wer- 
den hierzu noch vier bis sechs weitere 
Hochschulstandorte in den neuen Bun- 
desländern hinzukommen (die in der 
D D R  existierende Diplom-Pädagogen- 
Ausbildung wurde eingestellt). Damit ge- 
hört die Diplom-Pädagogen-Ausbildung 
inzwischen zum alltäglichen Erschei- 
nungsbild sozialwissenschaftlicher Uni- 
versitätsstudiengänge. 

3. Zur aktuellen Lage auf dem Arbeits- 
markt. Im Zuge eines außergewöhnlichen 
Anstiegs der Zahl der Erwerbstätigen in 
den „sozialpflegerischen Berufen" seit 
Beginn der 1970er Jahre (vgl. Rauschen- 
bach 1992) hat sich auch die Zahl der So- 
zialpädagogen und Sozialarbeiter (FH) 
auf dem Arbeitsmarkt deutlich vermehrt; 
in der Jugendhilfe zwischen 1974 und 
1990 von knapp 17 000 auf über 35 000, 
im gesamten Feld der sozialen Berufe 
zwischen 1978 und 1990 von etwas mehr 
als 20000 auf über 64000 Erwerbstätige. 
Dieser nach wie vor expandierenden Zahl 
von Beschäftigten standen, nach einer zu- 
nächst dramatischen Zunahme (1988: 
über 10500), Ende 1992 rund 6300 ar- 
beitslos gemeldete Personen in den sozia- 
len Berufen mit einem Fachhochschulab- 
schluß gegenüber. 

Wichtigster Arbeitgeber ist, im Unter- 
schied zu den anderen sozialen Berufs- 
gruppen, für die Fachhochschulabsolven- 
ten der öffentliche Dienst. Dementspre- 
chend ist im Bereich der Jugendhilfe auch 
der größte Anteil der FH-Ausgebildeten 
in den Jugendämtern erwerbstätig, ge- 
folgt von der Heimerziehung, der Jugend- 
arbeit und der öffentlichen Kleinkinder- 
erziehung. Außerhalb der Jugendhilfe 
sind Sozialarbeiter und Sozialpädagogen 
im Gesundheitswesen, in der Behinder- 
tenhilfe, in der Suchtkrankenhilfe, in so- 
zialen Brennpunkten und in der Alten- 
hilfe tätig. 

Bei inzwischen insgesamt rund 40000 
Ausgebildeten hatten Diplom-Pädagogen 
im Verlauf der 1980er Jahre, analog zu 
den Berufseinmündungsschwierigkeiten 
benachbarter Studiengänge, ebenfalls mit 
Arbeitsmarktproblemen zu kämpfen (vgl. 
Bahnmüller u.a. 1988). Diese haben sich 
in den letzten Jahren jedoch merklich 
verringert: Während 1988 noch über 4500 
arbeitslos gemeldete ,,Diplom-Pädago- 
gen" gezählt wurden, ging diese Zahl bis 
Ende 1992 auf unter 3000 zurück. Di- 
plom-Pägadogen, vor allem mit dem 
Schwerpunkt Sozialpädagogik, sind in 
der Jugendhilfe und Sozialen Arbeit zur 
wichtigsten universitären Berufsgruppe 
geworden (vgl. Rauschenbach 1992). 
Ende 1990 waren über 4500 allein in der 
Jugendhilfe erwerbstätig. Sie sind über- 
wiegend bei den freien Trägern angestellt 
und verteilen sich vergleichsweise breit 
auf nahezu alle Felder der Sozialen Ar- 
beit. Im Unterschied zu anderen Ausbil- 
dungen für soziale Berufe ist jedoch der 
Großteil der Diplom-Pädagogen außer- 
halb der Sozialen Arbeit erwerbstätig. 
4. Perspektiven. Während die Debatten 
um die Sozialarbeiter und Sozialpädago- 
gen in den 1970er Jahren u.a. von den 
Bemühungen einer Konsolidierung der 
neu aufgebauten Fachhochschulen und 
ihrer internen Probleme gekennzeichnet 
waren, lassen sich die 1980er Jahre als ein 
Jahrzehnt der (wenig ergiebigen) Studien- 
reform und einer eher defensiven Reak- 
tion auf einen immer prekärer werdenden 
Arbeitsmarkt für soziale Berufe beschrei- 
ben (vgl. Hanesch 1989). Für die 1990er 
Jahre zeichnen sich demgegenüber neue 
Herausforderungen ab: Neben dem Auf- 
bau von Studiengängen und Hochschul- 
standorten in den neuen Bundesländern 
und der anstehenden Integration in Eu- 
ropa (+ Europäische Sozialpolitik und 
Europarecht) wird (1) vor allem eine ver- 
besserte Anerkennung und Qualifizierung 
von Sozialpädagogen/Sozialarbeitern als 
professionelle Fachkräfte für pädagogi- 
sche und soziale Dienste (vgl. $72 KJHG) 
anzustreben sein, (2) eine Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen und Aufstiegs- 
möglichkeiten für Angehörige sozialer 
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Berufe sowie eine Neuordnung und wei- 
tere Konsolidierung des Ausbildungssy- 
Sterns für soziale Berufe in Gang gesetzt 
werden müssen, (3) eine Stärkung der dis- 
ziplinären Autonomie und personellen 
Selbstrekrutierung von SP/SA in der 
Ausbildung wie in der Forschung fachpo- 
litisch einzuklagen sein sowie schließlich 
(4) die möglichen Folgen einer weiteren 
Entspannung des Arbeitsmarktes für so- 
ziale Berufe bis hin zu einem akut dro- 
henden Fachkräftemangel zu bearbeiten 
sein. 
(+Geschichte der Sozialarbeit, +Ge- 
schichte der Sozialpädagogik). 
Lit.: Bahnmüller, R. u.a.: Diplom-Päd- 
agogen auf dem Arbeitsmarkt, Ausbil- 
dung, Beschäftigung und Arbeitslosigkeit 
in einem Beruf im Wandel, Weinheim 
und München 1988; Bundesarbeitsge- 
meinschaft der Diplom-Pädagogen 
(Hrsg.): Die Ausbildungssituation im Di- 
plomstudiengang Erziehungswissen- 
schaft, Essen 1988; Hanesch, W. (Hrsg.): 
Fachhochschule und Arbeitslosigkeit. 
Perspektiven für Arbeitsmarkt und Aus- 
bildung in der sozialen Arbeit, Weinheim 
und München 1989; Magnus, E.: Zur 
Ausbildung der deutschen Sozialarbeiter, 
Frankfurt a. M. 1953; Rauschenbach, Th.: 
Jugendhilfe als Arbeitsmarkt. Fachschul-, 
Fachhochschul- und Universitätsabsol- 
ventInnen in sozialen Berufen, in: Sach- 
verständigenkommission 8. Jugendbe- 
richt (Hrsg.): Jugendhilfe - Historischer 
Rückblick und neuere Entwicklungen, 
Materialien zum 8. Jugendbericht (Band 
I), München 1990, S. 225-297; Rauschen- 
bach, Th.: Sind nur Lehrer Pädagogen? 
Disziplinäre Selbstvergewisserungen im 
Horizont des Wandels von Sozial- und 
Erziehungsberufen, in: Zeitschrift für 
Pädagogik, 38.Jg., 1992, Heft 3, S.385- 
417; Sachße, C.: Mütterlichkeit als Beruf, 
Frankfurt a.M. 1986; Salomon, A.: Die 
Ausbildung zum sozialen Beruf, Berlin 
1927. 

Thomas Rauschenbach, Dortmund 

Sozialpädagogische Familienhilfe (SPFH) 
SPFH ist eine ambulante, intensive und 
längerfristig angelegte Maßnahme zur 
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Hilfe der Erziehung. Der Schwerpunkt 
der SPFH liegt in der Unterstützung und 
Stärkung der Erziehung innerhalb der Fa- 
milie. Mit Hilfe einer kompetenten, von 
außen kommenden Person - der Fami- 
lienhelferin - soll die Familie entstan- 
dene Probleme unter Nutzung der vor- 
handenen Ressourcen selbständig lösen, 
wobei die Beachtung der sozioökonomi- 
schen und sozioökologischen Lebensbe- 
dingungen wichtige Komponenten der 
Arbeit darstellen. 

Historische Vorläufer der SPFH sind die 
um 1880 in den USA und England ge- 
gründeten „Settlements". Die von jungen 
Akademikern eingerichteten sozialen 
Hilfswerke hatten die Zielsetzung - ne- 
ben der unmittelbaren Hilfe zur Bewälti- 
gung der Alltagsprobleme - durch +Ge- 
meinwesenarbeit und sozial orientierter 
Kommunalpolitik strukturelle Verbesse- 
rungen für die in den Armutsvierteln le- 
benden Familien zu erreichen. Das be- 
kannteste Settlement war das von den 
Krankenschwestern Lillian D. Wald und 
Mary Brewster 1893 in New York ge- 
gründete Henrv Street Settlement. Neben 
der unentgeltlichen Hauskrankenpflege 
wurde Aufklärunesarbeit mit vräventi- " 
vem Charakter geleistet mit der Zielset- 
zung, langfristig für die Familie entbehr- 
lich zu sein. 

In Deutschland konnten sich den Settle- 
ments vergleichbare Institutionen nicht 
etablieren. Traditionelle Betreuungsfor- 
men wie + Familienpflege/Hauspflege, 
-t Erziehungsbeistand und Bezirkssozial- 
arbeit weisen jedoch teilweise ähnliche 
konzeptionelle Grundgedanken auf, un- 
terscheiden sich allerdings hinsichtlich 
des Arbeitsansatzes und der Betreuungs- 
intensität von der SPFH. Die Ende der 
60er Jahre geführten Diskussionen um 
die + Heimerziehung, U. a. die Frankfur- 
ter Heimkampagne, gaben den Anstoß 
für die Einrichtung der SPFH. Die ,Berli- 
ner Gesellschaft für Heimerziehung' 
führte 1969 die erste SPFH durch. Als er- 
stes Jugendamt mit eigener Konzeption 
richtete das Jugendamt Kreuzberg 
1971/72 die SPFH ein, 1978 hatte sich die 


